
ein Kollektiv und kündigten in
einem offenen Brief an, nichts mehr
bei Grasset zu veröffentlichen. „Wir
weigern uns, Geiseln eines ideolo-
gischen Krieges zu sein, der Autori-
tarismus in Kultur und Medien
durchsetzen will“, hieß es darin.

Anfangswarenes115,heutesind
sie 254, erzählt Berest stolz. „Zum
ersten Mal schließen sich Autorin-
nen und Autoren zusammen, um
über ihren Berufsstand zu spre-
chen.“ Sie engagierten Juristen, um
für die Rechte an ihren Büchern zu
kämpfen. Die Gründung eines eige-
nen Verlags steht im Raum. Für den
13. Mai organisieren sie ihre erste
Generalversammlung.

Inzwischen passierte noch etwas
nie Dagewesenes: Bolloré antworte-
te. Bislang saß er Kritik, Proteste, so-
gar Streiks einfach aus. Nun aber
verhöhnte er in einer seiner eigenen
Zeitungen das „Erdbeben“, ausge-
löst durch „eine kleine Kaste, die
sich über allem und allen glaubt“.
Damit habe er einen Fehler ge-
macht, sagt Berest.

Zum einen zeige der Medienmo-
gul, wie wenig er über die Autoren
wisse, von denen ein Viertel in pre-
kären Verhältnissen lebe. Und: „Er
hat nicht bedacht, dass wir hundert-

tausende Leserinnen und Leser ha-
ben.Wennerunsangreift,wechseln
sie auf unsere Seite.“ Er behaupte,
jene Autoren, die gehen, ließen
Platz für neue. „Aber eine Virginie
Despentes lässt sich nicht ersetzen.“

Tatsächlich hat Bolloré einen his-
torisch bedeutsamen Verlag zer-
stört. Grasset wurde 1907 gegrün-
det, die Werke von Albert Camus,
Simone de Beauvoir oder Antoine
de Saint-Exupéry erschienen in
dem Haus. In Frankreich, so Berest,
sei Literatur ein Kulturgut. Über die
Vergabe von Literaturpreisen be-
richten Zeitungen auf den Titelsei-
ten,dieTV-Sendung„LaGrandeLi-
brairie“ („Die Große Buchhand-
lung“) läuft zur Hauptsendezeit.
„Es ist, als hätte Bolloré ein denk-
malgeschütztes Schloss gekauft
und würde sagen: Ich bin der Chef,
ich mache, was ich will.“ Doch dass
er das nicht dürfe, sei Konsens.

Die 46-Jährige glaubt deshalb,
dass der Fall den anlaufenden Präsi-
dentschaftswahlkampf beeinflus-
sen wird. „Es wird gerade offen-
sichtlich, dass es eine Gefahr für die
Demokratie ist, wenn Milliardäre
Politik betreiben, wie wir es in den
USA bei Elon Musk oder Peter Thiel
gesehen haben.“

254 Autoren gegen einen Unternehmer
Der Großunternehmer Vincent Bolloré hat den Chef seines Verlags Grasset hinausgeworfen und einen Kulturkampf ausgelöst.

„Wir befinden uns mitten in einer
Revolution.“ Anne Berest strahlt,
während sie den Satz in einem Café
in Paris ausspricht. „Was wir ma-
chen, war in Frankreich noch nie
da.“ Der Aufstand, den sie meint,
geht aus von Schriftstellern, wie sie
eine ist, von Intellektuellen,diepoli-
tisch oft weit auseinander liegen.

Sie haben sich verbündet in
einem Konflikt, dessen Bedeutung
weit über die Verlagswelt hinaus-
geht – ein Jahr vor der französischen
Präsidentschaftswahl. „Das ist hoch
politisch und wir stehen erst am An-
fang“, sagt Berest, bekannt vor al-
lem durch ihr Buch „Die Postkarte“,
ein Bestseller. In ihren Romanen
arbeitet sie ihre Familiengeschich-
tenauf.EndeMaierscheint ihrWerk
„Vatertage“ auf Deutsch (Berlin
Verlag).

Hintergrund des Aufbegehrens
ist die Entlassung von Olivier Nora
vor zwei Wochen, dem bisherigen
Geschäftsführer des Verlags Gras-
set durch den Großindustriellen
Vincent Bolloré. Dieser hat Grasset
2023 als Teil der Hachette Livre-
Gruppe übernommen, wie er zuvor
die Fernsehsender Canal+ und i-

Von Birgit Holzer

Auch Carmen hat mehrere Doub-
les. Sie umtanzen José, verwirren
ihn, sind lockende Gefahr: ganz in
Schwarz gekleidet, mit knallroten
Schuhen, Strümpfen und ellbogen-
langen Handschuhen. Die wenigen
Dialogstellen der Carmen werden
von Christina Huckle aus dem Off
gesprochen.

Die Partie der Carmen gestaltet
Eve-Maud Hubeaux. Sie hat spiele-
risch wie sängerisch eine große
Ausstrahlung. Ihre Figur sucht un-
ablässig die Freiheit, die Emanzipa-
tionvon jeglichenGrenzen.Doches
geht nicht ohne Männer. Sie ist lo-
ckend und verführerisch – so sehen
wir es aus der Perspektive des José.
In einem pantomimischen Puppen-
spiel wird gezeigt, dass die teufli-
sche Carmen ihn nur von der himm-
lischen Michaëla abbringen will.

Auf die Musik des wilden Tan-
zes, der im originalen Libretto der
Höhepunkt des Festes bei Lilias
Pastias ist, wird Carmen brutal ver-
gewaltigt. Sie schüttelt das ab. José
gerät in eifersüchtige Weißglut,
nicht aber mitfühlend oder sich ein-
setzend für Carmen.

Die Inszenierung von Nadja
Loschky verzichtet auf die konkre-

ten Orte und Situationen des Lib-
rettos. Es gibt keine gelangweilten
Soldaten,dieMüßiggangbeobach-
ten, weder Wachwechsel noch
Kinderparade: Alles bezieht sich
auf José. Die Regisseurin zeigt sei-
ne Isolation, von den Kindern ge-
hänselt, von den Soldaten ge-
mobbt. Statt Zigarettenarbeiterin-
nen bilden uniforme Frauen den
Hintergrund zu Carmen. Aus der
Schmugglerkneipe wird der Raum,
der Männer zu Konkurrenten
macht. Der Schmugglerpfad sym-
bolisiert Josés Agieren auf schwan-
kendem Grund.

Die Räume, die Bühnenbildner
Etienne Pluss baut, sind Innen- oder
Erinnerungsräume. Schwarze Tü-
ren, hier ein Waschbecken, da rote
Treppen. Wände, die sich verschie-
ben, die Räume eng machen, dann
in eine dunkle Weite führen. Im
Halbschatten eine Ruine – die sei-
ner Herkunft, seines Lebens?

Der großartig klingende Chor ist
als schwarze Masse geführt. Alle
Männer sind uniforme Männlich-
keitssymbole. Kostümbildnerin Iri-
na Spreckelmeyer setzt wenige far-
bige Akzente bei den Schmugg-
lern, einen geradezu albern heraus-

geputzten Torero Escamillo und
eine madonnengleiche Michaëla.

Als Figur und Bezugsperson der
Carmen bleibt Escamillo in dieser
Lesart blass, stimmlich ist Krzysztof
Bączyk überzeugend. Michaëla sti-
lisiert der erzählende José zum
himmlischen Gegenpol der hölli-
schen Carmen. Dabei vernachläs-
sigt die Inszenierung, dass das
Mädchen mehr als eine Botin der
Mutter und Symbol gottgefälligen
Lebens ist. Galina Cheplakova mit
ihrem klaren, kraftvollen Sopran
hat durchaus das Potenzial, dieser
Figur ein widerspruchsvolles Profil
zu geben. Michaëla ist eine mutige,
sich auf ihre Weise emanzipierende
Frau. Dass sie ausgerechnet bei der
dies beschreibenden Arie als Ma-
rienfigur die Szene durchschreitet,
zeigt, dass das Konzept der Insze-
nierung nicht rundum schlüssig ist.

Gravierender ist, dass nicht Car-
men im Mittelpunkt steht, sondern
Don José. Er zeigt frauenverachten-
de Rollenklischees. Aber er schil-
dert ausführlich das Scheitern sei-
ner Gefühle, das ihn zum Mörder
werden lässt.

In kontrastreichen, stimmungs-
voll geleuchteten Bildern ist die In-

szenierung optisch wirkungsvoll.
Dabei stehen die anhaltende Dun-
kelheit und Schwärze diametral zu
einem erwarteten sonnigen Sevilla
mit folkloristischer Buntheit. Die
musikalische Interpretation durch
Staatskapelle, Staatsopern- und
Kinderchor sowie ein reiches Solis-
tenensemble von kleinsten bis zu
den Hauptpartien ist großartig.

Der italienische Dirigent Loren-
zo Passerini leitet die Aufführung
umsichtig, setzt stimmungsvolle
Akzente und trägt mit seinen Tempi
die Interpretationsidee überzeu-
gend mit. Diese bietet einen diskus-
sionsanregenden Impuls, lässt sich
aber nicht vollständig schlüssig er-
schließen.

Erzählt wird die Geschichte von
Don José – wie es der Titelfigur Car-
men damit ergangen ist, was Sieg ist
und was Scheitern, und ob es darum
im Leben geht, müssen Zuschaue-
rinnen und Zuschauer selbst er-
gründen.

Info Vorstellungen: 6., 9., 14., 17., 23.
und 25. Mai, 1., 5., 12. und 20. Juni,
weitere in der neuen Saison ab Sep-
tember. Semperoper, Kartentelefon:
0351/4911705, www.semperoper.de

Ein Mörder erinnert sich
An der Dresdner Semperoper wird Georges Bizets „Carmen“ in der Rückschau aus der

Perspektive des Don José erzählt. Musikalisch geht das uneingeschränkt auf.

Carmen ist tot. Ihr Mörder, Don José,
versuchtsichzurechtfertigen.Ergibt
ihrdieSchuld.SobeginntinderSem-
peroper die neue Inszenierung von
Bizets Oper „Carmen“. Der populäre
Klassiker wird radikal aus der Erin-
nerung Josés erzählt. In einer farbi-
gen, musikalischen Interpretation
und mit beeindruckenden sängeri-
schen Leistungen erntete sie zur Pre-
miere am Wochenende Ovationen.

Der sich erinnernde Don José
wird vom Schauspieler Lasse Myhr
gespielt. Seine Texte ersetzen die
Dialoge der Oper. Die musikali-
schen Nummern werden umgedeu-
tet auf seine Befindlichkeiten und
Gefühle. Der José seiner Erinne-
rung wird mit strahlendem warm
timbriertem Tenor von Attilio Gla-
ser gesungen und gespielt. Dieser
um Korrektheit bemühte, ernsthaft
liebende, große Gefühle glaubhaft
gestaltende José ist die liebenswer-
te Seite der Figur. Während seiner
berühmten Blumenarie zeigt sich
auch Carmen kurzzeitig berührt.
Mehrfach taucht in den Erinnerun-
gen José als Kind auf, sofort am ro-
ten Haarschopf zu erkennen.

Von Jens Daniel Schubert

Eve-Maud Hubeaux (Carmen) und Attilio Glaser (Don José) in der neuen Inszenierung an der Semperoper Dresden. FOTO: MONIKA RITTERSHAUS/SEMPEROPER DRESDEN

Festival im neu
beflügelten
Schlösschen

Pianistischer
Nachwuchs der

Elfrun-Gabriel-Stiftung

Über mangelndes Interesse kann
sich Thomas Roßdeutscher, Ge-
schäftsführer des Gohliser
Schlösschens,derzeitnichtbekla-
gen. Seitdem ein Bechstein-Flü-
gel zur Ausstattung des Oeser-
Saalszählt,dem„schönstenKam-
mermusiksaal Leipzigs“, wie er
sagt, erreichten ihn immer mehr
Anfragen. „Internationale Pianis-
ten melden sich, auch Musiker
des Gewandhausorchesters und
des MDR-Orchesters wollen bei
uns auftreten.“

Es hat sich herumgesprochen,
dass das Gohliser Schlösschen
einen Salonflügel der Spitzen-
klasse beherbergt – was erst seit
vergangenem Jahr der Fall ist.

Zum Tausch kam es, weil sich
die Elfrun-Gabriel-Stiftung ein-
schaltete, die alle zwei Jahre ein
mehrtägiges Klavierfestival im
Gohliser Schlösschen veranstal-
tet. Für die 2024er-Ausgabe hatte
Bechstein das herrliche Instru-
ment noch leihweise in die Men-
ckestraße geschafft. Nun, nach-
dem der Kaufvertrag unterschrie-
benundderKaufpreisdankSpen-
denkampagne fast vollständig
aufgebracht ist, wird es den Oe-
ser-Saal nun dauerhaft beflügeln.

Daher verspricht Herfried M.
Schneider, der Stiftungsbeauf-
tragte, „pianistische Exzellenz auf
einem klanglich exzellenten Flü-
gel“ fürs 5. Klavierfestival, das
vom 8. bis 10. Mai stattfindet. 15
Pianistinnen und Pianisten, alle-
samt Alumni oder aktuelle Stipen-
diaten der Stiftung, präsentieren
sichin30-minütigenSolo-Rezitals,
die von Bach über Beethoven und
Brahms bis Bartók reichen.
(Spät-)Romantik steht im Zent-
rum,WerkevonChopinundRavel
sind in diesem Jahr besonders
stark vertreten. Klaviermusikbe-
geisterte dürfen sich also freuen.

„Vielfach handelt es sich um
Programme, die die Pianisten für
ihre Abschlussprüfung an der
Leipziger Hochschule oder einen
anstehenden Wettbewerb vorbe-
reiten“, erklärt Schneider. Am En-
de des Eröffnungsabends steht
Brahms‘ leidenschaftlich-glühen-
des erstes Klaviertrio . „Wir wollen
unseren Stipendiaten auch Gele-
genheit bieten, sich als Kammer-
musiker zu zeigen. Solistisch bril-
lieren können sie ohnehin, sonst
hätten wir sie nicht ausgewählt.“

Zu den Konzertorten zählen
neben dem Gohliser Schlösschen
die Schumann-Häuser in Leipzig
und Zwickau sowie das Weiße
Haus in Markkleeberg, aber auch
Spielstätten inThüringen.„Dort“,
räumt Schneider ein, „müssen
unsere Stipendiaten mit Instru-
menten unterschiedlicher Quali-
tät zurechtkommen, doch das ge-
hört zum Profi-Alltag.“

Das Festival im Gohliser
Schlösschen markiert daher den
Höhepunkt der Konzertreihe.
Und ist gleichzeitig eine Art Klas-
sentreffen und Schaulaufen all je-
ner Klaviertalente, denen die El-
frun-Gabriel-Stiftung auch über
die Dauer ihres Stipendiums hi-
naus verbunden bleibt.

Info Karten fürs 5. Klavierfestival
der Elfrun-Gabriel-Stiftung vom 8.
bis 10. Mai gibt es für 25 Euro pro
Konzert (ermäßigt 15/10 Euro). Be-
stellungen telefonisch unter 0341
58615846 oder auf
www.gohliserschloesschen.de

ThomasRoßdeutscher (l.) undHer-
friedM. Schneider. FOTO: A. KEMPNER

Von Werner Kopfmüller

tele (heute CNews), die Radiosta-
tion Europe 1, die Magazine „Le
Journal du dimanche“, „Paris
Match“ und „Capital“ gekauft hat.

In Frankreich gehören viele Me-
dien Unternehmern, doch Bolloré
machtsiegezieltzuSprachrohrenfür
rechtspopulistische,ultrakonservati-
ve Positionen. Im Verlag Fayard, der
ebenfalls zur Hachette-Livre-Grup-
pe gehört, veröffentlicht nun Jordan
Bardella, Parteichef des rechtsextre-

men Rassemblement National, seine
Bücher. Olivier Nora galt als unbe-
stechlicher Verleger und letztes Boll-
werk gegen Bollorés rechtsextreme
Linie – und seine Kündigung gilt als
endgültiger Beweis für dessen Ver-
achtung der verlegerischen Freiheit.

Etliche Autorinnen und Autoren,
darunter Stars wie Virginie Despen-
tes, Frédéric Beigbeider und eben
auch Anne Berest beschlossen, das
nicht hinzunehmen. Sie gründeten

Die Bestsellerautorin Anne Berest erzählt, weshalb sie sich mit 253 Kolleginnen
und Kollegen gegen Bolloré auflehnt. FOTO: IMAGO/ABACAPRESS
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